
„Klicker-Pitt". Plötzlich standen wir uns gegen¬
über. Es gab kein überschwengliches Wieder¬
sehen, wenn ich auch an Pitt eine nie gewohnte
Gesprächigkeit feststellen mußte. Da er schnell
über seine Kriegszeit und Gefangenschaft — er
war nur wenige Wochen bei den Engländern hin¬
ter Stacheldraht — hinwegging, merkte ich bald,
daß ihn etwas ungeheuer Erregendes gepackt
hatte. Ich brauchte nicht lange zu raten.
„Ich will heiraten!"
„Nein?! Mit wem denn?"
„Klicker-Pitt" war kein Typ, der auf Frauen

Eindruck machte. Das wußte er selber zu gut.
Ich verstand darum seine Aufregung. Es mußte
ihm zumute sein wie einem Lotteriespieler, der
jahrelang seine Einsätze ohne jeden größeren
Gewinn gemacht und bereits resigniert hat, dem
aber plötzlich das große Los zufiel.
„Es ist eine Serbin. Weißt du, sie kam zum

Arbeitseinsatz nach Deutschland und will jetzt
nicht mehr zurück."
„Wo und wie hast du sie denn kennengelernt?"
„Auf dem Bergmannspfad. Sie . .. handelt mit

.Schwarzwaren'."
Mein nicht gerade begeisterter Gesichtsaus¬

druck zwang „Klicker-Pitt" zu der eiligen Er¬
klärung: „Ich werde sie dir vorstellen. Gehst du
mit?"
Schweigend ging ich mit. Was sollte ich auch

viel sagen? Wenn ein Mensch wie „Klicker-Pitt"
eine Frau gern hat, dann hat er sich an sie ver¬
loren. Gleichgültig, wer diese Frau sein mag,
wenn sie es nur verstand, Liebe vorzutäuschen.
Für viele Frauen war es damals eine Frage des

Sattwerdens, um Liebe vortäuschen zu müssen.
Noch selten war der Bergmannsberuf so begeh¬
renswert erschienen wie damals, als die Kohlen
in des Wortes wahrster Bedeutung schwarze
Diamanten waren.
Diese Gedanken trieben mir wie wirre Fetzen

durch den Kopf. Zu „Klicker-Pitt" sagte ich
nichts.
Und dann standen wir vor der Serbin. Sie

mußte uns vom Fenster ihrer Wohnung im Ge¬
meindehaus gesehen haben, denn sie kam uns
entgegengelaufen und begrüßte ihren Bräutigam
so überschwenglich, daß hinter ihren lauten
Worten das Unechte und Unstete ihres Wesens
deutlich spürbar wurden. Wahrscheinlich wußte
sie das selber, denn für mich hatte sie nur einen
abschätzenden Blick.
Die Frau war schön. Ich konnte „Klicker-Pitt"

verstehen, daß er, naiven Gemüts, dieser Frau
und ihren Liebesschwüren verfallen war. Er ver¬
mochte nicht, unter ihrer Schönheit die scharfen
Linien eines grenzenlosen Egoismus zu sehen. —

Etwa vier Wochen später heirateten sie. Ich
war Trauzeuge. Als ich meinem Freunde Glück
wünschte, spürte er hinter meinen Worten die

Klicker-Pitt war auch auf der Grube der alte
geblieben

Warnung, die die anderen Freunde und ich ihm
oft genug zugehen ließen. Er sagte nichts,
drückte aber fest die Hand. Da glaubte ich sel¬

ber, daß noch alles gut werden würde.

Leider sollte es nicht der Fall sein. Schon nach
einigen Tagen führte die Serbin einen Lands¬
mann, wie sie sagte, als Kostgänger in Pitts
Haus. Um noch mehr zu verdienen, meinte sie
zu Pitt. Und der war es zufrieden.
Was bedarf es jetzt noch vieler Worte? Kein

Film ist so schlecht und abgeschmackt, um das
weitere Schicksal von „Klicker-Pitt" darzustel¬
len. Alle Welt wußte es bald, daß Pitt von sei¬
ner sogenannten Frau schamlos betrogen wurde.
Pitt selbst wußte es nicht. Oder tat er nur so? In
persönlichen Dingen war er ja schon immer sehr
zurückhaltend gewesen und hing niemals Fa¬
milienverhältnisse an die große Glocke.

Eines Tages waren die Serbin und ihr Galan
verschwunden. Wohin? Frage die, die unsteten
Blutes sind, wo sie morgen sein werden!

Ich hatte Angst um Pitt. Der aber zeigte sich
von einer Art, die ich wohl in ihm vermutet,
aber nie in ihrer ganzen Tiefe geahnt habe. „Ihr
wolltet mir früher einmal", sagte er zu mir, „als
wir noch Buben waren, davon abraten, Berg¬
mann zu werden. Heute bin ich froh, daß ich es

doch geworden bin. Dort unten in der Erde hat
alles ein anderes Gesicht und einen anderen
Wert. Ich bin tief getroffen. Das gebe ich zu.
Unter dem Hangenden aber, drunten vor Ort,
werde ich gewiß wieder zu mir kommen. Das
darfst du mir glauben ..."
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